
Abermals  Promi-Faktor  im
Osthaus  Museum:  Nach
Sylvester Stallone ist Bryan
Adams  an  der  Reihe  –  als
vielseitiger Fotograf
geschrieben von Bernd Berke | 18. Februar 2022

Schwer  kriegsversehrt  und  mit
Auszeichnungen  dekoriert:  Sergeant  Rick
Clement. (© Bryan Adams)
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In  Hagen  gibt  sich  die  internationale  Prominenz  aus
vermeintlich museumsfremden Bereichen die Klinke in die Hand.

Noch für dieses Wochenende (bis 20. Februar) sind Gemälde des
weltbekannten  Hollywood-Stars  Sylvester  Stallone  im  Osthaus
Museum zu sehen. Und sogleich beginnt am Sonntag eine neue
Schau  der  Rock-  und  Pop-Größe  Bryan  Adams.  Der  wiederum
verdingt  sich  seit  längerer  Zeit  auch  als  beachtlicher
Fotograf.

Es sieht fast so aus, als sei dieser Ansatz das neue Konzept
des Museumsleiters Tayfun Belgin. Darüber ließe sich trefflich
diskutieren. Jedenfalls versichert Belgin, der Name Stallone
habe spürbar die Besuchszahlen gesteigert. Genaueres möchte er
aber noch nicht verraten. Schließlich käme ja noch dieses
Wochenende hinzu…

Blick in die Hagener Ausstellung – hier mit Bryan Adams‘
Porträts von Mick Jagger und Amy Winehouse. (© Bryan
Adams / Ausstellungs-Foto: Bernd Berke)
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Weltstars, Obdachlose und Verwundete

Bryan  Adams  hatte  –  wie  man  sich  denken  kann  –  relativ
leichten  Zugang  zu  seinesgleichen,  sprich:  zu  zahlreichen
anderen A-Promis wie zu Beispiel Mick Jagger, Amy Winehouse,
Linda  Evangelista,  Kate  Moss,  Ben  Kingsley  oder  auch  Wim
Wenders, Helmut Berger und den Mannen von Rammstein. Dabei
sind  Fotografien  entstanden,  die  mitunter  durchaus  Ikonen-
Qualitäten haben. Selbst der Queen hat Adams anno 2008 im
Buckingham Palace ein besonderes Lächeln abgewonnen. Sie sitzt
ganz entspannt auf einem Stuhl, neben ihr stehen zwei Paar
Gummistiefel, als wollte sie sich gleich nach der Fotositzung
rustikal auf den Weg machen.

Adams‘  großformatig  ausgestellte  Motive  für  den  berühmt-
berüchtigten  Pirelli-Kalender  2022  (längst  nicht  mehr  so
lasziv wie ehedem) kommen hinzu. Erstmals darf ein Museum
solche Bilder zeigen.

Noch ungleich eindrucksvoller ist freilich die ganz andere
Seite des Fotografen Bryan Adams, der uns schmerzlich frontal
mit  Bildnissen  von  Obdachlosen  (Serie  „Homeless“)  oder
fürchterlich Kriegsversehrten (Serie „Wounded: The Legacy of
War“) konfrontiert, die in Afghanistan und im Irak gekämpft
haben. Das sind Ansichten, die man erst einmal aushalten muss.
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Selbstporträt  Bryan
Adams.  (©  Bryan
Adams)

Bryan Adams: „Exposed“. Osthaus Museum, Hagen, Museumsplatz 1.
Vom 20. Februar bis zum 24. April. Di-So 12-18 Uhr. Tel.:
02331/207 3138.

www.osthausmuseum.de

Mitte März will sich Bryan Adams seine Hagener Ausstellung
persönlich anschauen.

______________________________

Nachtrag  am  24.  Februar:  Die  Bilder  der  Kriegsversehrten
bekommen noch einmal akutere Bedeutung, nachdem Russland die
Ukraine überfallen hat.

Rock als Religion: „We will
rock you“ im Colosseum Essen
geschrieben von Werner Häußner | 18. Februar 2022
Die Kultur ist implodiert – und „Globalsoft“ hat seine Chance
genutzt.  Für  einen  Moment  bekommt  die  Science-Fiction-
Geschichte,  in  die  sich  das  Musical  „We  will  rock  you“
kleidet, unheimliche Aktualität: Da erklärt in einer fernen
Zukunft ein Konzern jede „handgemachte“ Musik für „illegal“.

Auf  der  Bühne  stehen  Klone  des  hochgezüchteten
Einheitsgeschmacks und „moven“ mit automatenhaften Bewegungen.
Blonde  Mädels,  smarte  Jungs,  der  Quoten-Farbige.  Dahinter
verpixelte Figürchen aus irgendwelchen Teenie-Computerspielen.
Bunte Animation, unteres Ende der Primitivitäts-Skala. Das ist
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die Welt von „Globalsoft“, wie sie sich im Essener Colosseum
präsentiert. Und für einen Moment fürchtet man sich vor dieser
Retorten-Welt, die gar nicht so ferne scheint wie in der Story
von Ben Elton.

Bunte, neue, heile Welt: So
stellen  sich  die  letzten
selbständig  denkenden
Menschen  auf  Planet  iPad
ihre Welt nicht vor. Foto:
Nilz Böhme

Das Stück hat seit seiner Londoner Premiere im Mai 2002 einen
Siegeszug hinter sich, der – glaubt man den Statistiken im
Pressematerial – beispiellos ist. Dreizehn Millionen Besucher
weltweit, vier Millionen davon in Deutschland.

Vier Jahre lief „We will rock you“ in Köln, war in Berlin,
Basel, Wien, Zürich und Stuttgart zu sehen – und kommt nun bis
30. Juni nach Essen, lässt im Colosseum wieder einmal Musical-
Atmosphäre entstehen.

Ein derart erfolgreiches Stück hat ein Erfolgsgeheimnis. In
diesem Fall heißt es wohl „Queen“. 21 Songs der legendären
Band sind der Kern, um den sich die Geschichte rankt – und im
Gegensatz  zu  manch  anderem,  mühsam  zusammengestoppelten
Musical  funktioniert  die  Kombination  aus  Erzählstrang  und
Musik: Die Dramaturgie ist nicht zurechtgebogen, damit die
Lieder  passen.  Sondern  die  Nummern  fügen  sich  ein  in  das
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Profil der Figuren, geben ihnen emotionale Substanz, teilen
dem Zuschauer etwas mit. Nur „Bohemian Rhapsody“, einer der
berühmtesten Queen-Titel, wird wie eine Zugabe „nachgeliefert“
und fällt aus der Handlung heraus.

Auch  die  Story  funktioniert  trotz  mancher  dramaturgischer
Hastigkeiten.  Das  bunte  Punk-  und  Rock-Völkchen  der
„Bohemians“  beschwört  das  Lebensgefühl  der  siebziger  Jahre
herauf.  Dagegen  steht  der  krakenhafte  Konzern  mit  seiner
Massenkultur  aus  dem  Computer,  beherrscht  von  einer
raubtierhaften  Domina-Queen  und  einem  schmierig-mafiösen
Handlanger.

Individualität  gegen  Uniformität,  Gefühl  gegen  Geschäft,
Kreativität gegen Konformität: Das sind Botschaften, die den
gesetzten Herrschaften im Publikum gefallen dürften, die in
ihren jungen Jahren mit Gruppen wie Queen erwachsen wurden.
Und  die  das  Unbehagen  an  der  globalisierten  musikalischen
Retorte ansprechen.

Bunte  Verschwörung  der
Kreativen:  Die  „Bohemians“.
Foto: Nilz Böhme

Doch „We will rock you“ geht über solche kulturkritischen
Anflüge hinaus: Die Rockmusik wird stilisiert zum universalen,
befreienden Element, mit dem der Mensch zu sich selbst und die
Welt zum Heile findet. Sie gewinnt die Züge eines diesseitigen
Erlösungsmythos.



Da  ist  der  junge  Mann  (Galileo),  der  seine  wirr  im  Kopf
umherfliegenden Gedanken endlich auf den Begriff bringt. Da
ist die junge Frau (Scaramouche) – beide sind sie Außenseiter
–,  die  erkennt,  dass  Rebellion  ohne  Liebe  ziel-  und
wirkungslos bleibt. Da sind die magischen Instrumente: Die
letzte Gitarre auf Erden findet ihren Herrn am Eingang zum
verfallenen Wembley-Stadion – dem Ort zahlreicher legendärer
Konzerte – wie das Schwert in Wagners „Walküre“. Und aus dem
Genfer See taucht die goldene Statue von Freddy Mercury auf:
das  ultimative  Heilzeichen,  das  den  Sieg  der  Revolte
ankündigt.

Dass  Rockbands  wie  Queen  einst  selbst  zum  globalen
Musikgeschäft gehörten, spielt keine Rolle: Hier ist der Rock
als solcher universales Heilsmittel, Medium einer säkularen
Religion. Die Inszenierung, pardon, das „musical staging“ von
Ariane Phillips, setzt auch auf vertraute Zeichen: Am bitteren
Tiefpunkt der Geschichte, als alles vergebens scheint, zitiert
sie die „Pietà“ aus der christlichen Bildwelt.

So wirkt das Musical auf verschiedenen Ebenen, gibt den Queen-
Songs einen neuen Sinnzusammenhang, hebt sie über die bloße
Abfolge eines Konzerts hinaus. Das Staging lässt in Essen
keine Wünsche offen: Die Technik ist top, die sieben Musiker
der Band unter dem erfahrenen Jeff Frohner bringen den Queen-
Sound auf den Punkt über die Rampe (Sound Operator: Bettina
Hennes). Sie achten auch aufmerksam auf die Momente, in denen
die  Komposition  Anregungen  aus  der  Oper,  aus  opulenter
Filmmusik  oder  leicht  schrägen  Music-Hall-Schlagern
verarbeitet  und  sich  in  der  Wahl  der  Tonarten,  den
Modulationen  und  harmonischen  Entwicklungen  weit  über  die
simplen Strickmuster vieler Hits erhebt. Nur die spöttischen
Nummern, in denen die banale U-Musik der Globalsoft-Kiddies
abgespult und ironisch gebrochen wird („Radio Ga Ga“), hätten
ausgeprägter und ruhig etwas übertriebener kommen können.



Der  unsichere  Held:
Christopher  Brose  als
Galileo.  Foto:  Nilz
Böhme

Glaubwürdig auch die Darsteller: Christopher Brose hat als
Galileo nicht nur die ideale, geradlinige Mikro-Stimme mit
klarer Höhe, sondern changiert als Darsteller auch zwischen
der schüchternen Scheu des Außenseiters und der hartnäckigen
Hingabe eines Menschen, der sein Ziel zwar nicht immer kennt,
aber im Inneren erfühlt.

Die  Scaramouche  des  besuchten  Abends  war  die  in  Duisburg
geborene Jessica Kessler, in ihrer Jugend als Eiskunstläuferin
bekannt. Sie bringt einen schnoddrigen Charme in die Rolle,
der  ihr  mit  flotten  Sprüchen  über  manchen  Hänger  im
jugendlichen Selbstbewusstsein hinweghilft. Zwei sympathische
Typen,  die  aus  Menschlichkeit  und  Wahrheitsgefühl  heraus
rebellieren, und ihr Zweifel und Ängste nicht vertuschen.

Auf der anderen Seite stehen die perfekten Verkörperungen der
Klischees des Bösen, wie es das Märchen braucht: Marjolein
Teepen,  eine  erfahrene  Musical-Darstellerin,  „rockt“  als
Killer Queen mit einer durchsetzungsfähigen Stimme, aber auch
mit  knallharten  Methoden:  Ihrem  fiesen  Sicherheitschef
Khashoggi lässt sie einfach das Hirn löschen, als er versagt.



Martin Berger spielt und singt ihn souverän – ein Darsteller,
der  die  Rolle  aus  der  Kölner  Produktion  „drauf“  hat.  Ein
„Urgestein“ ist auch Léon van Leeuwenberg, der schon damals
den Bap gesungen hat.

Das Ensemble gibt der Show, was sie braucht: Tempo, Witz,
Präzision. Ben Eltons Musical ist ein Zeitgeiststück, das den
Rock zum Religionsersatz verklärt, aber auch eines, das uns
mit viel Humor und einer unterhaltsamen Story sagt: Lasst euch
nicht von euch selbst entfremden.

Info: http://www.wewillrockyou.de/

Am Mittwoch, 29. Mai, gibt es nach der Vorstellung (Beginn:
18.30 Uhr) im Foyer des Colosseum Theaters ein After-Show
Gratiskonzert. Für alle Fans ist die Band Night ab 22 Uhr
kostenlos zugänglich. Die Sänger und Musiker wollen mit Hits
aus Rock, Funk und Soul mit dem Publikum zusammen in den
Feiertag hineinfeiern.

Meilensteine  der  Popmusik
(16): Queen
geschrieben von Klaus Schürholz | 18. Februar 2022
Klamauk, Anarchie, Chaos und Witz – das waren die üblichen
Ingredienzien für einen Film der legendären US-Komiker „The
Marx Brothers“ aus den 30ern. Er gehört bis heute zu den
großen Lachorgien der Filmgeschichte. Den Titel dieses Films
lieh sich eine britische Rockgruppe 40 Jahre später (1975) für
ihre damals aktuelle LP aus: „A night at the opera“. Die
Gruppe nannte sich respektlos Queen – und hatte nicht einmal
fünf Jahre Karriere auf dem Buckel.
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Von  den  Fans  wurde  sie  gerade
als neue britische Rockhoffnung
gefeiert,  da  hatte  sie  die
professionellen  Musikkritiker
auch schon ins Visier genommen.
Man konstatierte u.a.: Die Band
hat  zu  viel  Kopf  –  zu  wenig
Bauch. Immerhin konnte Gitarrist
Brian May einen Doktortitel in
Astronomie  vorweisen,  Drummer
Roger  Taylor  einen  solchen  in
Biologie. Sänger Freddie Mercury

hatte  Grafik  und  Design  studiert  und  mit  Auszeichnung
abgeschlossen. Das war den Rock-Fachleuten einfach zu viel
Intelligenz auf einmal. Musikalisch sprach man sogar von einer
billigen Led-Zeppelin-Kopie. Und man schoss sich auf den Kopf
der Gruppe ein: Sänger Freddie Mercury wurde als homophile
Rock-Diva bespöttelt. Dass sie damals über einen der besten
britischen Rocksänger herfielen, merkten viele erst später.

Queen  war  zwar  die  Band,  aber  zwei  Bandmitglieder  ragten
dennoch heraus. Zum einen der Gitarrist Brian May, der mit
seiner  Gitarre  alle  Stimmungen  abbilden  konnte,  von  wild
kreischend bis zärtlich flüsternd. Und Freddie Mercury, der
mit  seinen  Stimmen-Collagen  die  gesamte  Produktion  von  „A
night at the opera“ geradezu vollständig einnahm. Bis zu 180
Mal vervielfältigte er seine Stimme im „Overdub“-Verfahren,
eine  aufwendige  und  zeitraubende  Geschichte,  für  die  ein
neuzeitlicher Computer in der Gegenwart nur wenige Minuten
benötigen würde.

Der Spagat zwischen Klassik und Rock schien bei „A night at
the opera““ zum ersten Mal so richtig geglückt. „U“ und „E“
gaben sich die Hand. Vor allen Dingen der letzte Song der LP,
das  sechs  Minuten  lange  „Bohemian  Rhapsody“,  wurde  zum
Höhepunkt  dieses  Rocktheaters.  Das  erkannten  Band  und
Plattenbosse schon frühzeitig; doch wer sollte diese (über-
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)lange Single im Radio spielen? Und wie und wo konnte man
diesen Titel eventuell kürzen? Natürlich konnte und wollte man
das Werk nicht beschneiden. Also wurde „Bo Rhap“ (so nannte es
die Band kurz) dann doch in Originallänge veröffentlicht. Das
Ganze mit einem riesigen PR-Aufwand. Dazu gehörte u.a. ein
Promotionfilmchen, der das Zeitalter der Videoclips um ein
paar  Jahre  vorwegnahm.  Es  war  ein  Rockklassiker  für  die
Ewigkeit entstanden.

Das  Gesamtergebnis  war  überwältigend  und  bedeutete  den
endgültigen  Startpunkt  der  Welt-Karriere  für  Queen.  Der
elegante, pompöse und dramatische „Opernabend“ machte zudem
Freddie  Mercury  zur  neuen  Kult-Figur,  und  für  seine  Fans
letztlich unsterblich.

QUEEN auf youtube


